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Der Umbau des Alten Rathauses und der Neubau des Stadtparlamentes in Köln am Rhein.
Von A rch itek t B au ra t H ubert R i t t e r  in Köln.

(F ortse tzung  s ta tt  Schluß aus No. 45.)

eüi U m bau  des a lte n  R a th a u se s
fo lg te  d e r N e u b a u  des K ö ln er
S ta d t-P a r la m e n te s  im  J a h r  1920. 
D ie ä lte s te  ü b e r lie fe r te  A bbil­
du n g  e in e r K ö ln e r R a tsv e rsa m m ­
lu n g  ze ig t d en  „ S e n a ts s a a l '1. 
D iese r R au m , im  e rs te n  S tock  
des R a th a u s tu rm e s  m it fe in  e in ­
g e leg tem  G estüh l, m it re ich  p ro ­
f i lie r te r  D eck e  u n d  T ü ru m ra h ­

m ung d ien te  den B e ra tu n g e n  d e r S ta d tv ä te r  vom  A n­
fang  des 16. J a h rh u n d e r ts  b is zum  A u sg a n g  d e r re ich s­
städ tischen  Zeit. Im  J a h r  1794 lö s te  ihn  d e r  „M usche l­
saa l“ m it seinen  p rach tv o llen  G obelin s u n d  se iner 
graziösen R o kokodecke  ab . 1868 s ied e lte  d ie  S tad t-  
vero rdne ten -V ersam m lung  in  d en  „ H a n s a s a a l“ über 
u n d  ta g te  in diesem , d u rc h  G esch ich te  u n d  R a u m k u n s t 
g le ich  s tim m ungsvo llen  R au m  b is  z u r  R ev o lu tio n  
von  1918:

D ie R evo lu tion  b ra c h te  e in e  V e rm e h ru n g  d e r Zahl 
der S ta d tv e ro rd n e te n  in  K ö ln  au f n ah ezu  d as  D oppelte . 
E in w eite res T a g e n  im  „ H a n s a s a a l“ w u rd e  d a m it u n ­
m öglich. E in g eh en d e  U n te rs u c h u n g e n  ze ig ten , d aß  
d a rin  u n te r  d en  n eu en  V e rh ä ltn is se n  w e d e r P resse  
noch  P u b lik u m  au ch  n u r  e in ig e rm a ß e n  u n te rg e b ra c h t 
w erd en  k o n n te n , u n d  d ie  u n g ü n s tig e  A k u s tik  des 
H a n sa sa a le s  g ab  den  A u ssc h la g  d a fü r , a n  eine  a n d e re  
U n te rb r in g u n g  d e r K ö ln e r S ta d tv e ro rd n e te n -V e rsa m m - 
lu n g  zu den k en .

E in e  P rü fu n g  zah lre ich e r V orsch läge  e rgab , daß  
n u r  im  e rs te n  S tock  des „S p an isch en  B au es“ am  R a t­
h a u s-P la tz , a lle rd in g s  u n te r  A ufw endung  e rheb licher 
M ittel, R äu m e g esch affen  w erden  k o n n ten , die den B e­
d ü rfn issen  des n eu en  S ta d tp a rla m e n te s  au f ab seh b are  
Z eit R ech n u n g  trag en .

E s  h a n d e lte  sich  d abe i n ich t n u r  um  die B ere it­
s te llu n g  e ines neu en , g rö ß e ren  S itzu n g ssaa les , sondern  
um  die E in ric h tu n g  des g ro ß en  u n d  ve rw ick e lten  
A p p a ra te s  e ines r ic h tig e n  P a rlam en te s .

D ie b e rü h m ten  R a th ä u se r  frü h e re r Ja h rh u n d e r te  
b e s tan d en  in d er R ege l n u r  au s  e iner offenen  H alle  im 
E rd g esch o ß , e in e r F re itre p p e , dem  g ro ß en  S aa l im 
e rs te n  S tock , sow ie zw ei bis d re i k le in e re n  Z im m ern; 
u n se r  m ech an isie ren d es Z e ita lte r  im d  die g eg en w ärtig e  
d em o k ra tisch e  R eg ie ru n g sfo rm , d ie  be ide  dem  S ta d tra t  
eine  Ü berfü lle  von  A rb e iten  zugew iesen  haben , k o m ­
m en m it d iesem  e in fach en  frü h e ren  R au m p ro g ram m  
n ich t m eh r aus. In  dem  neuen  K ölner S tad tp a rlam en t 
n im m t d e r S itzu n g ssaa l m it se in e r F läch e  von ru n d  
250 9m n u r  e tw a  ein S echste l der G esam tg ru n d fläch e  
ein . D abe i d a rf  ru h ig  g e sa g t w erden , daß  d er neue S aal 
g e rä u m ig  a n g e le g t is t, denn  fü r jed en  Sitz s teh en  d a rin  
e tw a  1,7 qm zu r V e rfü g u n g , w äh ren d  im  R e ich s tag  d a ­
fü r  n u r  1,35 9m in  B e tra c h t kom m en.

E in en  Ü berb lick  ü b e r die Z ahl d er R äum e u n d  über 
die V e rsc h ie d e n a rtig k e it d er B eziehungen  d er e inze lnen  
R äu m e u n te re in a n d e r  m ag  das B au p ro g ram m  b ilden , 
d as  d e r P la n u n g  z u g ru n d e  la g :
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Zim m er fü r den \  or- 
G arderobe, T o ile tten  und

1. R äum e für die V erw altung :
Ein besonderer Zugang, ein besonderes T re p p e n ­

haus, ein B eratungszim m er, ein 
sitzenden, W andelgang,
T elephonzellen.

P latz  für "den V orsitzenden, fü r 16 B eigeordnete, 
20 O berbeam te, sechs S tenographen  u nd  einen io  o 
kollführer, T isch des H auses.

1. Luftraum c
fü r Stadtverordnete.

2. Lesezim m er.
3. Küche.
if. Treppe fü r Stadtver» 

ordnete und Presse

7. Fernsprechzellen.
6 Pressetribüne (20 S itzp i)
9. Pub iikum tr/büne

(102 S itzp i, taaSfehpl)
10. Toi/etfe fü r H erren. 
ft. " "  Damen.

5. Zugang zu r Pressetribüne. *2. Treppe u. Zugang z u r
6. D ikfafze//en. Publikum tribüne.

f. Aufgang fü r Stadtver - 
ordnete u. Presse.

2. Kleiderablage u. Wandel- 
Halle f  Stadtverordnete.

3. f r  frischungsraum .
¥. B u ffe t.
5. Zugang z. B u ffe t u. Küche.
6. Waschraum m. Abort, f  H.
7. 7  » » * D.
8. Fernsprechzellen.
9. Aufgang zum Leseraum.
10. Frakfionszim m er.
11. Wandelgang f  Stadt verord.
12. S itze  fü r "  (100)

13. Pednerpult.
14. Usch des Hauses.
15. Stenographen.
16. S itz  des Vorsitzenden.
17. S itze fü r Beigeordnete

u. Oberbeam fe.
18. Garderobe d. Verwaitg.
19. Wandelgang d. "
20. Berafungs-Z.d. "
21. Zimmer d  Vorsitzenden.
22. 7reppe u. Zugang der-

Verwaltung.
23. Toiletten d. Verwaltung. 
2¥ Aufgang z. Pub/ikumtribüne.

2. R äum e fü r die S tad tv e ro rd n e ten :
Ein besonderer Z ugang, ein besonderes T reppen-' 

haus, G arderobehalle  m it ge tren n ten  A borten , T e le ­
phonzellen , E rfrisch u n g srau m  m it A nrich te  und  K üche, 
L esesaal.

F ünf F rak tionszim m er, d a ru n te r zwei fü r e tw a 
50 Personen . H ierzu  G arderobe, g e tren n te  A borte  und 
T elephon.

Im  S itzungssaal:
P lä tze  fü r 114 S tad tv e ro rd n e te , u n d  zw ar in am-
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ph ithea tra lisch  au fs te igendem  G estüh l m it dem  R edner-

PUH E in  G ang  um  den S itz u n g ssa a l fü r A bstim m u n g en
d u rch  „H am m elsprung  .

3. R äum e fü r das P re s se a m t u n d  P re sse  
F ü n f b is sechs B ü ro s; im  S itz u n g ssa a l. 20 P la tz e  

fü r P resse -S ten o g rap h en  u n d  m u n m itte lb a re m  Z usam ­
m enhang  d am it v ie r  D ik tie r- u n d  zw ei T e lep h o n ze llen ,
G arderobe, T o ile tte . p

4. R äum e fü r das P u b lik u m .
B esonderer Z u g an g  u n d  b e so n d e ­

res T rep p e n h a u s . E ine  v on  den  ü b ri­
gen  R äum en  des P a r la m e n te s  ab g e ­
sch lossene  T rib ü n e  fü r e tw a  100 S itz­
p lä tze  u n d  150 S teh p lä tze .

5. E in ric h tu n g e n  zu r V o rfü h ru n g  von  
L ich tb ild e rn  u n d  F ilm en , fü r  H eizung  
u n d  L ü ftu n g , sow ie eine  T e le p h o n ­
zen tra le .

W äh ren d  d er A u sfü h ru n g  des B aues 
e rg ab en  sich  inso fern  Ä n d e ru n g en  des 
P io g ram m es, a ls  die Z ahl d e r B e ig eo rd ­
n e ten  von 16 a u f  19 e rh ö h t w u rd e  u n d  
das G estüh l d er S ta d tv e ro rd n e te n  n u r  
v o rü b e rg eh en d  fü r 114 u n d  d a u e rn d  
fü r 100 S itze  e in z u r ic h te n  w ar. D er 
von d er V e rw a ltu n g  v o rg esch lag en e  
N eubau  e in e r bequem en  H a u p ttre p p e  
w urde  von den S ta d tv e ro rd n e te n  aus 
S p a rsam k e itsg rü n d e n  z u rü c k g e s te llt.

D as G estüh l im S itz u n g ssa a l w ar 
u rsp rü n g lic h  m it K la p p s itz e n  g e p la n t: 
w äh ren d  des B aues e n tsc h ie d e n  sich 
die S ta d tv e ro rd n e te n  fü r fre ie  Sessel. 
Die fre ien  S essel v e rla n g e n  b re ite  und  
ebene G änge in  p e r ip h e re r  R ich tung . 
A us d ieser F o rd e ru n g  u nd  dem  von 

A n fan g  an  g e s te ll te n  Ver­
lan g en  n a c h  einem  arnphi- 
th e a tra l is e h  au fs te ig e n d en  
G estü h l e rg ab  s ich  in  der 
K o n s tru k tio n  des S aa lb o d en s  
eine ebenso in te re ssa n te  w ie 
schw er zu lö sen d e  A u fg ab e  
fü r den  A rc h ite k te n  w ie den  
a u sfü h re n d e n  Z im m erm ann .

E in e  w e ite re  n ic h t le ich te  
A ufgabe  la g  in  dem  V e rla n ­
g en  d er S ta d tv e ro rd n e te n  
n ach  e in e r P u b lik u m s-T rib ü n e  
fü r e tw a  200 B esucher. E s  
b es teh t ein in te re s sa n te r  U n­
tersch ied  zw ischen d er T rib ü n e  
e ines T h ea te rs  un d  d e rjen ig en  
eines P a rla m e n ts -S a a le s . B ei 
dem  e rs te ren  w ill d a s  P u b li­
kum  eine sen k rech te  F läch e , 
bei dem  le tz te re n  eine la n g ­
g e s tre c k te  h o riz o n ta le  F läch e  
überb licken .

F ü r  die A u sfü h ru n g  des 
u m fan g re ich en B au p ro g ram m es 
s ta n d  dem  A rc h ite k te n  . ein  
v e rh ä ltn ism ä ß ig  n u r  g e r in g e r  
R aum  zu r V e rfü g u n g : n ä m ­
lich  n u r  die o b e ren  S to c k ­
w erk e  des sogen . „ S p an isch en  
B au es“ u n d  des a n sc h lie ß e n ­
den  G ebäudeflügeläf in  der 

P orta ls-G asse . —  Die das E rd g esch o ß  d er b e id en  Ge­
b äude einnehm ende S ta d th a u p tk a s se  m u ß te  d o rt v e r­
bleiben u n d  d u rf te  d u rch  die A u sfü h ru n g  d e r B au ­
a rb e iten  d a rü b e r in ih rem  B etrieb  n ich t g e s tö r t w erden .

Zu dem  Z w ang des R au m es k a m  die N o t d e r Zeit. 
D ie a llgem eine V e rte u e ru n g  d er B au sto ffe  u n d  die E r ­
höhung  d er A rbe itslöhne  zw an g  dazu , E in g riffe  in  den  
B aukörper m öglichst zu v erm eiden . E s  m u ß te  v e rsu ch t 
w erden , den  G ebäudeflügel in  d e r P o rta ls -G asse , der 
in der H au p tsach e  N eben räum e, w ie G ard ero b eh a lle ,
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e se saa l, F ra k tio n sz im m e r, P re s se a m t au fzunehm en  
H atte , u n v e rä n d e r t  zu  b e la sse n  u n d  die M asse d er B au ­
a rb e i te n  a u f  den  „S p a n isc h e n  B a u “ zu b e sch rän k en , 
d e r den  S itz u n g s sa a l se lb s t au fn eh m en  so llte . H ier 
w a re n  d u rc h g re ife n d e  V e rä n d e ru n g e n  n ic h t zu v e r­
m eiden . W e d e r  die T ie fe n en tw ick lu n g ' d ieses G eb äu ­
des n o ch  d ie  H öhe des In n e n ra u m e s  g e n ü g te n , um  
e inen  S itz u n g ssa a l m it den  e rfo rd e rlic h e n  A bm essungen  
b ere it zu  s te llen . E in  v ö llig e r A bb ru ch  des „S pan ischen

n ic h t vö llig  e in v e rs ta n d e n  sein  m ag , so  m u ß ten  doch 
die O stfassad e  u n d  die H alle  im  E rd g esch o ß  e rh a lte n  
b le iben . Im  Ü brigen w u rd e  d er „S pan ische  B au “ vö llig  
ab g eb ro ch en , so d aß  m an  bei d er E rr ic h tu n g  u n se res  
neu en  P a rla m e n te s  eher v on  einem  N eu b au  als von  
einem  U m bau  sp rech en  k an n .

G rü n d e  der D enkm alp flege  sc h rä n k te n  die B e­
w eg u n g sfre ih e it des A rch itek ten  be i seinem  E n tw u rf  
nach  u n ten  u n d  an  d er O stse ite  ein, E rw äg u n g en  des

S i t z u n g s s a a l  d e r  S t a d t v e r o r d n e t e n  i m N e u b a u  d e s  K a t ü a u s e s .

B au es“ h ä t te  fü r  d ie  P la n u n g  des S itzu n g ssaa le s  
zw eifellos d ie  g ü n s t ig s te n  V o rb e d in g u n g e n  e rg eb en . 
Oem  s ta n d e n  je d o c h  G rü n d e  d e r D en k m a lp fleg e  e n t­
gegen . D ie H a lle  im  E rd g e sc h o ß  u n d  d ie  O stfa ssad e  
des „S p an isch en  B a u e s“ sind  1611 b is 1616 e rb au t. 
In  d e r D eck e  des O b erg esch o sses  fa n d  sich  d ie  J a h r e s ­
zahl 1648, a lso  d ie  Z ahl d e r  B een d ig u n g  des D re iß ig ­
jä h r ig e n  K rie g e s . 1886 w u rd e  d a s  G eb äu d e  von  S ta d t­
b a u m e is te r  W e y e r  w ie d e r h e rg e s te llt .  W en n  m an  
a u c h  n a c h  d en  d e rz e itig e n  A n sc h a u u n g e n  d e r D e n k m a l­
p fleg e  m it d e r  A r t  u n d  W eise  d ie se r W ie d e rh e rs te llu n g

S tä d te b a u e s  zogen  die G renzen  fü r die E n tw ick lu n g  
des N eu b au es in  die H öhe.

D e r R a th a u s -P la tz  w u rd e  b ish e r vo n  G ebäuden  
m it g le ich  hohen  F irs tlin ie n  um geben  u n d  ü b te  d a ­
d u rc h  e in en  se h r  vo rn eh m en  u n d  ru h ig en  E in d ru c k  
a u s . E s la g  zw eifellos die A ufgabe  v o r, w enn  irg en d  
m öglich , d iese  e in h e itlich e  F irs tlin ie  zu e rh a lte n . E in  
H ö h erleg en  des F irs te s  am  „S p an isch en  B au “ , das s ich  
au s  d e r V e rb re ite ru n g  des G eb äu d es fo lg e ric h tig  e r ­
geb en  h ä tte , w a r au ch  a u s  R ü c k s ic h te n  au f e in en  sp ä te ­
r e n  R a th a u s -N e u b a u  zu  v e rm e id en . E s  w u rd e  ange-

9. Ju n i 1923.
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nommen, daß einer der H aup tzugänge fü r das neue 
R athaus von der H ohe-Straße über den L au renz-P la tz  
erfolgen wird, und  daß die B edeutung, die dem K a t  
hausturm  für die B etonung dieses R athaus-Z uganges 
beizum essen ist. u n te r keinen U m ständen  verm m der 
werden dürfe. Diese R ücksich ten  m ögen v ielleicht 
überflüssig gew esen sein, denn der R a thaus-N eubau  
liegt noch in w eiter Ferne. .

Der Zwang, ein großes P rogram m  m Verhältnis- 
m äßig geringem  R aum  durchzuführen , w ar n ich t >c 
quem* er bot jedoch die M öglichkeit, das P rogram m  111 
einer K onzen trierthe it durchzuführen , die bei u “ ne~ 
bundenen V erhältn issen , d. h. bei einem  völligen  N eu­
bau wohl n ich t h ä tte  v e ran tw o rte t w erden  können . Die 
M öglichkeit, eine R eihe R äum e nahezu  u n v e rän d e rt 
zu verw enden und der Zwang, die übrigen  B edürfnisse  
zu konzentrieren , h a t ein verhältn ism äß ig  b rau ch b ares  
G ebilde zu einem  Preis en ts tehen  lassen, der bei einem  
noch so sparsam en N eubau  um  ein V ielfaches ü b e r­
schritten  w orden wäre.

Die A usführung der B auarbeiten  begann  im  Ja n u a r  
1920 und bot m it ihren Schw ierigkeiten  aus B esatzung, 
H ochwasser und S treik ein rech tes Spiegelbild für die 
V erhältnisse K ölns im Ja h r  1920.

Das „B aum sche H aus“ am  A lte rm ark t, in  das die 
S teuerab te ilung  aus dem „S panischen  B au“ verleg t 
w erden sollte, w urde en tgegen  sicherer Z usage von der 
englischen B esatzung  n ich t freigegeben. E rs t A nfang  
J a n u a r  1920 k onn te  m it den A b b rucharbe iten  des 
e is ten  u nd  zw eiten S tockes im „S panischen  ¡Bau“ b e­
gonnen w erden.

Im  J a n u a r  1921 w urden  die A rbeiten  fe rtig  
gestellt. D rei M onate der g enau  ein J a h r  um fassenden  
B auzeit w aren  durch S tre ik tag e  verlo ren  gegangen .

N ot und Zwang stan d en  h in te r dem A rch itek ten  
bei der künstlerischen  A u ss ta ttu n g  der e inzelnen 
R äum e, sie w iesen ihm die G renzen und  die M öglich­
keiten  seines Schaffens. D er R aum  des S itzungssaales 
w ar du rch  die vo rhandenen  V erhältn isse  in seiner 
Länge, B reite u nd  H öhe nahezu  u n v erän d erlich  be­
stimmt-, die Form  der D ecke ergab  sich au s  der K on­
stru k tio n  des eisernen B inders, die horizon ta le  G liede­
rung  der W ände aus der zu e rh a lten d en  F en ste rre ih e  
an  der O stseite u n d  den die üb rigen  d re i Seiten  um ­
lau fenden  T ribünen .

N ot un d  Zw ang füh rten  au f die B ahnen des V er­
zichtes. E s gab kein  P ru n k en  m it langen  F luch ten

V erm isch tes.
Tag lür Denkmalpflege und Heimatschutz. Wie uns der

Oeschäftsführende Ausschuß des . . T a g e s  f ü r  D e n k ­
m a l p f l e g e  u n d  H e i m a t s c h u t z “ mitteilt, müssen 
sowohl die für den Sommer dieses Jahres als Zwischen­
tagung geplante „ R h e i n l a n d f a h r t  d e s  T a g e s  f ü r  
D e n k m a l p f l e g e  u n d  11 e i m a t s c h u t z “ als auch 
die für September dieses Jahres i n - G o s l a r  in Aussicht 
genommene erw eiterte A u s s c h u ß - S i t z u n g  aufge­
geben werden. Der „Rheinische Verein für Denkmalpflege 
und Heimatschutz“ ist außerstande, unter den derzeit im 
besetzten Gebiet herrschenden Verhältnissen die notwen­
digen Vorbereitungen für den Besuch der Rheinischen 
K unststätten zu treffen und eine Ausschuß-Sitzung in Goslar 
würde aus naheliegenden Gründen nach den eingezogenen 
Erkundigungen voraussichtlich so schlecht besucht werden, 
daß es, zumal keine dringenden Beratungs-Gegenstände 
vorliegen, geboten erscheint, auch hierauf für dieses Jah r 
zu verzictiten. Der Geschäftsführende Ausschuß wird be­
müht sein, die n ä c h s t j ä h r i g e  T a g u n g  i n  P o t s -  
d a m zu einer desto ergiebigeren und reichhaltigeren zu ge­
stalten. — °

Kongreß für Ästhetik und Kunstwissenschaft. Zehn 
Jahre nach dem ersten ..Kongreß für Ästhetik und all­
gemeine Kunstw issenschaft“, der im Herbst 1913 in Ber­
lin bei starker internationaler Beteiligung stattfand, soll 
mm Anfang Oktober dieses Jahres ein z w e i t e r  
K o n g r e ß  abgehalten werden, und zwar in H a 11 e a  S 
und in Verbindung mit der Kant-Gesellschaft. Es ' ist 
ofnom' -gV -c®, VortrAä»e in drei großen Gruppen zu 
i x ti e ![ ' ( 7e.n. Aufbau zusammen zu fassen:

j d , , Philosophie der K unst; 2. Psychologie
o Ti PsTch°Pathologie des künstlerischen Schaffens-
3. Theorie der Einzelkünste. Die Kongreßsprache ist
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m onum en ta le r N eben räum e, fe in  abg ew o g en em  S p iel 
von A rch itek tu r und  k o s tb a re m  M aterial._ D ie N o t 
fo rd e rte  sc h lic h te  F orm en , e in fach es  M ateria l. D ieser 
V erz ich t au f das rein  Ä ußerliche  m  d er G e s ta ltu n g , au f 
die F orm  des R aum es fü h r te  zu r V e rin n e r lic h u n g  des

RlUl D e ^ Z w a n g 'd e s  R au m es fü h r te  d azu , d ie  N eben ­
räum e in k le in en  A bm essungen  zu  h a lte n , k ü n s tle r isc h e  
E rw äg u n g en  w e rte ten  d iesen  Z w ang  b e w u ß t zu  einem  
g ü n stig en  M aßstab  fü r die H a u p trä u m e , den  S itzu n g s­
saa l u n d  die H alle  aus.

D urch  v ersch ied en e  F a rb g e b u n g  v e rsu c h te  der 
A rch itek t den Zw eck d er e inze lnen  R äu m e  u n d  ih ren  
C h a rak te r scharf h e rau szu arb e iten . D er w arm e  F a rb e n ­
ak k o rd  „rot-, g rü n , b ra u n “ , ü b e rr ie se lt von fe in en  G old- 
b än d ern , m ag  w ohl g ee ig n e t sein , den  S itz u n g ssa a l zu 
einem  vo rnehm en , lu h ig e n  R au m  fü r  die S ta d tv e ro rd -  
n e ten -V ersam m lung  zu g e s ta lte n . G e s te ig e rt w ird  
d ieser E in d ru ck  d u rch  die n e u tra le n  T ö n e  d e r u n m itte l­
b ar an sch ließenden  W an d e lg än g e  u n d  H allen . D ie Be­
ra tu n g sz im m er m it ih ren  w arm en  F a rb e n  s teh en  w ied er 
in bew ußtem  G egensa tz  zu d iesen  G ängen  u n d  F lu ren  
u n d  versuchen  d u rch  e in fach ere  u n d  in tim e re  I  a rben - 
g ebung  e inm al ih rem  eigenen  Z w eck g e re c h t zu w erd en , 
g le ichzeitig  ab e r auch  die W irk u n g  des H a u p tra u m e s , 
des S itzungssaa les, zu heben . _

Ä hnliche E rw äg u n g en  fü h r te n  dazu , die L ich t­
quellen  in den e inze lnen  R äum en  v e rs c h ie d e n a r tig  a n ­
zubringen  u nd  in ih re r L ich tfü lle  g eg en  e in a n d e r  ab ­
zustufen .

Die A u sschm ückung  m it B ild w erk en  g e sch ah  v o r­
läu fig  m it ä lte re n  W erk en  au s  den  B es tän d en  der 
s täd tisch en  M useen. D am it b le ib t e ine  g ro ß e  A ufgabe 
d ieses B aues offen, denn  ein d e ra r tig e s  B au w erk , das 
fü r die w irtsch a ftlich en  u n d  p o litisch en  G esch ick e  einer 
Stadt- au f viele J a h re  h in au s  A u ssch lag  g eb en d e  Be­
d eu tu n g  h a t, m uß auch  ein S p iegelb ild  ih re r künst­
lerischen  B e tä tig u n g  b ilden.

Zu den w ich tig s ten  d ieser A u fg ab en , de ren  L ösung  
im In te re sse  des S aales se lb s t u n b e d in g t e rfo rd e rlich  
ist, g eh ö rt die A usm alung  d er b e id en  G ieb e lfläch en  im  
S itzungssaa l. D ie B em alung  d ie se r b e id en  G iebel- 
w ände is t eine in te re ssa n te  A ufgabe, im H in b lick  au f 
die B ed eu tu n g  des R au m es is t  sie wohl' e ine  d er 
g rö ß ten  A ufgaben  au f dem  G eb ie t d er M onum enta l- 
M alerei, d ie  K öln  g e g en w ärtig  zu s te llen  v e r m a g .—

(S ch luß  fo lg t.)

deutsch. Anfragen an P rivatdozent Dr. W i c h m a n n ,  
Halle a. S., W ilhelm -Straße 22. An diesen sind auch die 
Anmeldungen zu richten. —

Tote.
Adolf v. Oechelhäuser t- Wie aus D e s s a u  berich tet 

wird, ist dort dev K unsthistoriker G eheim rat Professor 
l)r. Adolf v. Oechelhäuser von der Technischen H och­
schule in K arlsruhe, der zur Beisetzung seines älteren  
Bruders, Dr. Wilhelm von Oechelhäuser, in Dessau einge- 
tioffen war, an einer Herzlähmung plötzlich gestorben. 
Professor v. Oechelhäuser, der ein A lter von 71 Jah ren  
erreicht hat, ist zunächst durch seine A rbeiten über die 
Kunstdenkm äler des Großherzogtums Baden in dem badi­
schen Inventarisationsw erk in w eiteren K reisen bekannt 
geworden, wie er sich auch prak tisch  m it großem  Eifer 
immer in den Dienst der D enkm alpflege gestellt hat. 
-veine eigentliche, über die Grenzen des badischen Landes 
hinaus reichende Bedeutung aber h a t er durch seine 
souveräne und m ustergültige L eitung der T age fiir D enk­
malpflege erlangt. W ir haben aus Anlaß seines siebzigsten 
G eburtstages seines gesam ten Lebensw erkes auf S. 439 
im Jahrgang  1922 ausführlich gedacht. Seit seinem R ück­
tr itt vom Lehram t widmete er sich auch m it vieler H in­
gabe allgemeinen Interessen. E r v e rtra t die Technische 
Hochschule von K arlsruhe erfolgreich im badischen L and­
tag, in dessen D ebatten er mit Energie eingriff. Auch im 
K arlsruher B ürgerausschuß w ar er tä tig . —

Inhalt: Der Umbau des Alten Rathauses und der Neubau 
des Maatparlamentes in Köln am Rhein. (Fortsetzung.) — Ver- 
mischtes. — Tote. — Technik und Wirtschaft. —

J eriaS der Deutschen Bauzeitung, G. m. b. H. in Berlin,
die Redaktion verantwortlich: A l b e r t H o f m a n n i n  Berlin.

W. B ü x e n s t e i n  Druckereigesellschaft, Berlin SW.
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TECHNIK u n d  WIRTSCHAFT
Gerissene Steinholz-Fußböden.

\  on S tu d ien ra t Dr.-Ing. H. N i t z s c h e ,  P rivat-D ozent an der Technischen Hochschule in D arm stadt.
ehrfache Fälle aus der K riegs- und Nach- folgt w ar. Aus dieser Erscheinungsform folgte, daß es
knegszeit, in denen Steinholz - Fußböden sich um A uswirkung des S c h w i n d e n s  d e s  S t e i n -
M ängel gezeigt oder ind irek t Schäden an h o l z e s ,  n i c h t  u m  T r e i b e n  handelte. Selten wurden

rißfreie H ohlstellen angetroffen, und nur in geringer Aus­
dehnung; hier hatte  die E igenfestigkeit des Steinholzes die 
Schwind Spannungen aufzunehm en verm ocht: meistens war 
an diesen Stellen der U nterbeton vom Steinholz bei guter 
H aftung mit hoch genommen worden. Die H aftung des 
Steinholzes am Unterbeton w ar fast überall eine gute. 
Meist w ar festzustellen, daß die Risse im Steinholz sich in 
den U nterbeton fortsetzten, an einem Punkt sogar in P latte  
und Rippe einer Eisenbeton-Rippendeeke.

Der Beton erwies sich von nicht guter Festigkeit, 
keinesfalls von einer solchen, die normalem Beton 1 :3  aus 
gutem  Zement entspricht: es w aren Stellen vorhanden, an 
denen zufolge seiner Mürbheit und Bröckeligkeit ge­
schlossene Stücke nicht zu entnehm en waren. Seine Farbe 
w ar auffällig gelblich.

2. U n t e r s u c h u n g e n .  An einer großen Anzahl 
von Steinholz- und Betonproben, sowie an Mustern des 
lau t Angabe verw endeten Betonfüllstoffes w urden physi­
kalische und chemische Untersuchungen vorgenommen. 
Vom Betonbindem ittel, lau t Angabe Portlandzem ent, waren 
Proben nicht mehr vorhanden.

An 4 Steinholzproben wurde die Z u g f e s t i g k e i t  
m ittels herausgeschnittener N orm en-Zerreißkörper geprüft: 
sie lag zwischen 20 und 34 kg/qcm; ¿ as ¡st recht gering; bei 
gutem  Steinholz finden sich Zugfestigkeiten von 70 qcm 
und mehr. E ingehende Prüfung fand die Neigung des 
S t e i n h o l z e s  zur  S c h w i n d u n g  und S c h w e l l u n g .  
Aus fünf P robestücken w urden Bauschinger-Prismen ge­
schnitten und unter folgenden V ersuchsbedingungen im 
T aster-A pparat gemessen:

1. A n fa n g s z u s ta n d
2. n a c h  5 tä g ig e r  L a g e ru n g  im  Z im m e r  n ä c h s t  H e iz k ö rp e r
3 . „ w e i te r e r  5 „ . „ „ „ „ „

eisernen T rägern , W andverkleidungen usw. 
veru rsach t hatten , w aren Ursache zu leb­
haftem  M einungsaustausch auch in den 

Spalten der ..D eutschen B auzeitung". Der A rchitekt, dem 
im Allgemeinen der E inblick in die chem ischen V orgänge 
der Steinholz-Erzeugung und der Einwirkungs-M öglich­
keiten gegenüber der U nterlage fehlt und wohl auch die 
auftretenden physikalischen Erscheinungen w eniger zu 
studieren geneigt ist. sondern m ehr nach den augenschein­
lichen Erfolgen oder M ißerfolgen s ta tt  nach der Möglich­
keit. letztere zu verm eiden, u rte ilt, ist geneigt, ein M aterial, 
das wiederholt nicht befriedigte, aus seinem B austoff-V er­
zeichnis zu streichen. Beim Steinholz geschähe das zu 
Unrecht, weil es ein Stoff von ausgezeichneten E igen­
schaften ist und sich sehr wohl einw andfrei hersteilen läßt.

Das Gute im Gefolge jenes S treites (Pylipp-Donath) 
war. daß ein eifriges Bemühen des ..D eutschen S teinholz­
industrie-Verbandes“ einsetzte, sein Erzeugnis und dessen 
Verwendung w eiter zu studieren . Mißerfolge durch . V or­
schriften und Normen für Prüfung  und A usführungen zu 
vermeiden und an die Stelle einer gew issen früheren Ge­
heimnistuerei w issenschaftliche B egründungen und Be­
kanntgabe von Erfahrungen zu stellen, sodaß allmählich 
in die Baukreise m aterialtechnisches V erständnis eindringen 
kann. Das ist der beste W eg. er führt auch den V er­
braucher zur Mitarbeit an der V ervollkom m ung der N utz­
anwendungen.

Verfasser hatte V eranlassung, in vielen Fällen 
schlechten Verhaltens von Steinholz-Belägen den Ursachen 
nachzugehen: er ist dabei zu der Ü berzeugung gekomm en, daß 
die Häufung jener Fälle gerade in den K riegs- und ersten 
Nachkriegs jahren hauptsächlich folgende U rsachen hatte :

1. Mangel an der gewohnten M agnesitsorte (Euböa) und 
Notwendigkeit des Ersatzes durch andere M agnesite mit 
zum Teil weniger guten, jedenfalls noch ungew ohnten 
Eigenschaften, die erst durch Erfahrung erkannt w erden 
mußten, sta tt durch w issenschaftliche oder laboratorium s­
technische Prüfungen, wofür es an Zeit und A rbeitskräften  
mangelte.

2. Fehlen des geschulten A rbeiterstam m es der Firmen, 
sta tt dessen: Einsatz ungeschulter, e rs t anzulernender 
Leute, die oft wechselten, um zur Fahne zu eilen — Be­
schäftigung von wenig gew issenhaften L euten, die sich oft 
die Arbeit dadurch leichter m achten, daß sie den verhängnis­
vollsten Fehler zu reichlichen L auge-Zusatzes zur T rocken­
mischung begingen — Fehlen ausreichender Aufsicht.

3. Ähnliche Mißlichkeiten bezüglich der H erstellung der 
für das Verhalten von Steinholz-Belag rech t w ichtigen 
Beton-Unterlagen.

4. N ichtverhütung schädlicher E inw irkungen auf den 
frischen Steinholzbelag, wie z. B. zu rascher A ustrocknung 
durch Zugluft, verfrühte Heizung.

5. Ausbleiben der erforderlichen N achbehandlung z. B. 
infolge Mangels an ö l.

6. Ausführungen durch Schädlingsfirm en oder N eu­
linge, die leichten Gewinnes halber und ohne die nötigen 
Kenntnisse und E rfahrungen  an S teinholz-A rbeiten heran 
gingen, haben auch nich t gefehlt.

Ich halte es für im In teresse aller Beteiligten, w enn E r­
fahrungen. S tudienarbeiten, E rgründungen  von S chadens-l r- 
saehen bekannt gegeben w erden, dam it jeder. Industrie  wie 
Bauleute, daraus lernen möge, und berichte daher im Fol­
genden über einen Fall, der n ich t ohne Lehren sein dürfte.

In säm tlichen G eschossen eines großen öffentlichen 
Gebäudes w aren Steinholzböden verlegt, insgesam t etw a 
2500 qm, die w ährend der ers ten  H eizperiode zu reißen be­
gannen und bei der 2 Ja h re  nach V erlegung von mir vo r­
genommenen B esichtigung in einen Z ustand der Zerrissen­
heit gelangt w aren, daß  sie als V erkehrshindernis ange­
sprochen w erden m ußten. D er Boden w ar auf B eton-U nter­
lage einschichtig verlegt.

1. D a s  k l i n i s c h e  B i l d .  Alle R isse w iesen ge­
hobene R änder auf. also nach oben konkave K rüm m ung 
der Inseln, deren  M ittelteile in der R egel fest auflagen. 
während nach den R ändern  hin anw achsende H ebung er-

6 .
7 .
8. 
9 .

10.

4
7
7
7 
9
8 
9

30

r  in  Z im m e rlu f t
„ ih  K e l le r l . ,  73 v. H . r e l .  F e u c h tig k e it  d e r  L u f t
77 T> 7 3  1) V 71 11 71
„ in  f e u c h te r  K is te

la n g s a m e r  T ro c k n u n g  b e i  40° C . b is  z u r  G ew ic h ts-
k o n  s ta n z

L a g e ru n g  in  Z im m e rlu f t.

Die M essungs-Ergebnisse zeigt Abb. 1; aus ihnen ließen 
sich die bei der Form änderung aufgetretenen Spannungen 
auf Grund des E lastizitäts-G esetzes finden, sofern die 
E lastizitäts-Z iffer des vorliegenden Steinholzes als bekannt 
gelten könnte. Das s für Steinholz ist meines Wissens 
bisher noch nicht einwandfrei erm ittelt worden, es ist 
auch schw ankend je nach Mischungs-Verhältnis, Rohstoff- 
Beschaffenheit, Verarbeitungsw eise. Feuchtigkeits-Zustand. 
A lter des Steinholzes, A rt der B eanspruchung usw. Setzt 
m an es gering mit e =  50 000 tgqcm an. so ergibt sich 
die Spannung t, wenn die L ängenänderung A 1 in v. T. ist, 
zu t  =  50 ^*1.

Die z. B. den Beobachtungs-Zuständen 4 und 5 en t­
sprechenden Spannungen w ürden sich dann ergeben zu rd.

48 74 58 71 57 tg/qcm
bei Probe I I  12 II l a  I I 80 II 10a

Bei aller U nsicherheit gibt diese Rechnung doch einen 
A nhalt. Einm al is t aber zu beobachten, daß die an  etwa 
2 Jah re  altem  Steinholz zu erm ittelnden B eanspruchungen 
kleiner sein werden, als am frisch abgebundenen und jung­
erhärte ten . D agegen ist aber der Einfluß der Versuchs- 
Bedingungen auf Prism en von 4 qcm Q uerschnitt ein in ten­
siverer, als der W echsel zwischen geringer und stärkerer 
L uftfeuchtigkeit auf das Steinholz der geschlossenen 
Bodenplatte, die un ter U m ständen noch oberflächlich geölt 
ist. Und schließlich is t zu bedenken, daß die im Steinholz 
erw achsenden Spannungen in W irklichkeit durch die innige 
Verbindung des Belages m it seiner Beton-Unterlage zu 
einem einheitlichen Q uerschnitt erheblich abgebrem st w er­
den. etw a ähnlich, wie die Schwind- oder Schwell­
spannungen des Betons durch die Eisen-Einlagen des E isen­
betons. L egt man den errechneten, auf jeden F all auch bei 
vorausgesetzter M itwirkung des Betons hohen Spannungen 
nicht die H auptbedeutung bei, sondern betrach te t m an die 
Deform ationsm aße. so sieht man, wie w esentlich höher sie

9. Juni 1923.
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sind als bei einem Zementsandmörtel 1 :3 , für den Gary 
den Mittelwert von etwa 0,5 v. T. fand.

Das Schaubild läßt auch erkennen, daß gewisse un­
elastische, d. h. bleibende Formänderungen sich einsteilten 
(vgl. Gewichte und Längenänderungen anfangs und am 9--1 ag •

Es muß gefolgert werden, daß die Eigenfestigkeit des 
Steinholzes ziemlich gering und auch bei Annahme ent­
lastender Mitwirkung des Unterbetons kaum voll aus­
reichend gewesen wäre, um die anfänglichen Schwind­
spannungen rißlos aufzunehmen. Dagegen erscheint es un­
zweifelhaft. daß die Rißbildung in wesentlich engeren 
Grenzen geblieben wäre, wenn der Unterbeton nicht von 
so augenscheinlich geringer Qualität gewesen wäre, daß 
auf eine Festigkeits-Nachprüfung desselben verzichtet w er­
den konnte und auch mußte, weil prüffähige Stücke nicht 
zu gewinnen waren. Die gute Haftung des Steinholzes 
am Unterbeton, die erforderlich ist zur Aufnahme der 
Steinholz-Schwindung und sowohl in w agrechter wie senk- 
rechter Richtung beansprucht wird, ist naturgem äß nutzlos, 
wenn der Beton dem Steinholz nachgibt, seinen Be­
wegungen folgt.

Die c h e m i s c h e  U n t e r s u c h u n g  d e s  S t e i n -

kann die geringe Zugfestigkeit teilw eise e rk lä rt werden 
Zum anderen Teil folgt sie aus den zw ischen 1,7 und 
25  v H.. also etwas hoch gefundenen A schegehalten, aus 
denen auf ein wenig zu hohen Fullstoff-Zuschlag zu

111 Der Gehalt an freiem MgCl2, der bis 1,8 v. H. sta tthaft 
sein soll ereab sich ziemlich w eit un ter dieser Grenze, 
n ä m l i c h  mit W erten zwischen 0,38 und 1,06 v H. Das 
spricht gleichfalls für norm ale Zusam m ensetzung der 
Magnesit-Lauge-Mischung unter B erücksichtigung der 
Lauge-Abwanderung in den Beton w iederum  für einen ge­
wissen Mangel an aktivem  MgO. . , ...

Die normale Feuchtigkeit in Steinholz soll n ich t über 
2 v. H. betragen. Abb. 1 w eist nun aber in den hierfür m 
Frage kommenden Beobachtungs-Zuständen 10 und 11 merk­
lich höhere W assergehalte auf; es neig t also das t teinholz 
offenbar zu vers tä rk te r W asser-A ufnahm e, wahrscheinlich 
infolge seines etwas hohen Gehaltes an MgCl.-haltiger Holz­
faser Zu beachten ist hierbei aber w iederum , daß das 
Steinholz im Fußboden mit geölter Oberfläche wesentlich 
besser gegen diese W asser-A ufnahm e geschützt ist, als es 
die ringsum  von L uft um spülten P rüfprism en w aren.

Alles in Allem kann aus den Untersuchungs-Ergeb­
nissen dem Steinholz keine so erhebliche Fehler- und 
M angelhaftigkeit nachgew iesen werden, daß ihm allein das

Abb. 1. L ä n g e n  ä n d e r u n g e n .

h o 1 z e s hatte die Frage zu beantworten, ob sich in seiner 
Zusammensetzung Ursachen für die Rissigkeit finden. Es 
ergab sich Folgendes:

_ Untersucht wurden 9 Steinholz-Proben. Normales 
Steinholz soll an wasserfreiem Magnesiumchlorid (MgCl2) 
W ~12 v. H. enthalten; gefunden wurden W erte zwischen 
9,95 und 11,95 v. H.; bei einer Probe, welche des Vergleiches 
halber einem sogenannten Qualitäts-Steinholz, das sich als 
Ireppen- und Podestbelag tadellos gehalten hatte, ent­
nommen war. fanden sich 12.34 v. H.' Die Gehalte waren 
also normal und der Vorschrift entsprechend.

Ferner soll in normalem Steinholz das V erhältnis 
..Gesamtmagnesiumoxyd MgO : Gesamtmagnesiumchlorid 
"■ß 2 ff prt 2-4 2,6 haben. Gefunden wurden die
VV erte 2,27 und 2.44 bei 2 Proben, bei den übrigen 7 lagen 
die Ziffern zwischen 2.78 und 3.20. Hieraus folgt für die 
i Proben da die MgCl2 als normal gefunden waren daß 
MgO im Überschuß vorhanden und ein relativer Mangel 
an MgCl2 bestand. ö

Da nun. wie unten gezeigt wird, eine gewisse Menge 
an MgUl2 in den Unterbeton abgewandert war, so ist auf 
normale Zusammensetzung der Steinholz-Mischung bezüg­
lich der angewendeten Mischungs-Verhältnisse von Magnesit 
und Lauge zu schließen, aber auch darauf, daß der 
Magnesit hinsichtlich seines Gehaltes an wirksamem (ver- 
bindungsfähigem) MgO nicht ganz vollwertig war. Hieraus
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sehr schlechte V erhalten des Belages zur L ast gelegt wer 
den könnte. Die H auptursache m üßte vielm ehr in starl 
m angelhafter Beschaffenheit der für den gu ten  Bestam 
eines Steinholzbodens äußers t w ichtigen Beton-U nterlag 
verm utet werden, die, wie schon der erste  Augenscliei 
lehrte, bei W eitem nicht geeignet w ar, die ihr notwendiger 
weise zuzuweisenden Spannungen aufzunehm en.

Die U n t e r s u c h u n g  d e s  B e t o n s  h a tte  also z 
erkunden, w oher dessen geringe Güte rüh rte , insbesondere 
ob sie durch MgCL-Aufnahme aus dem Steinholz ver 
ursacht war. Als Betonfüllstoff w ar ein Gemenge au 
einem feinen gelblichen G rubensand und einem reinen FluE 
kies verw endet w orden; das M ischungsverhältnis könnt 
nicht mehr angegeben werden. Als B indem ittel w ar Porl 
landzem ent (bekannte Marken) verw endet worden.

Die Siebanalysen von Sand, Kies und Beton (letztere 
als D urchschnitt aus 3 Einzelproben und nach  Auslösun 
des Bindemittels) ergaben Folgendes:

S a n d  
11,0 v . H .
23.8 „
36.8 „ 
25,6 „

2,4 n 
0,32 „ 
0,16 „

K ies  
0,4 v . H .
OA „ 
7.4 „ 

22,0 „

6.3 „ 
9,* „

13.3 „
14.6 „
26.6 „

B e to n
35.8 v . H . 
3,0 „ 

10,5 „ 
12,2 „

3.4 „
6,2 „
7,8 „
8.4 „

12.9 „

A b s c h le m m b a r e s  K o rn

0 —  0,2 m m  D u rc h m .
°,2 - 0,4  „ „
0 , 4 -  0 ,6 „
0.6 - 1,0 „ „
1,0-  2,0 „
2 . 0 -  4 ,0 „
4 . 0 -  7 .0 „ „
7 .0 -3 0 ,0  „
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D er Sand w ar also außerordentlich  fein, das Ab­
schlemm bare w ar ton iger A rt, im W esentlichen fein verteilt 
nicht die K örner um m antelnd. Auch in V erbindung mit 
dem Kies kann  dieser Sand n ich t als geeigneter Füllstoff 
für Beton gelten ; insbesondere m ußte aus dem hohen Anteil 
an Abschlem mbarem von vornherein  sehr geringe Beton­
festigkeit e rw arte t w erden. Aus dem V ergleich der Sand- 
Kies- und Beton-Sieb-A nalysen scheint es zunächst, wenn 
die gröberen F rak tionen  ins Auge gefaßt werden, als seien 
Sand und K ies etw a 1 :1  gem engt w orden; in den feineren 
Kornklassen trifft das aber n ich t m ehr zu. Diese erstaun­
lich große Menge an  Abschlemmbarem (toniger Art) im 
Beton kann  nun aber keinesfalls aus den Füllstoff-K om ­
ponenten stam m en (noch w eniger etw a aus dem Unlöslichen 
des Bindemittels), es kann  vielm ehr nur gefolgert werden, 
daß entweder ein lehm iger Sand, der dem eingereichten 
Muster n icht entsprach, verw endet w urde, oder daß am 
Bau starke V erunreinigungen eingetragen w urden; das 
eistere dürfte das W ahrscheinlichere sein. Daß von einem 
so hochgradig verunrein ig ten  Beton seihst in Mischung 1 :3  
keine nennensw erte F estigkeit e rw artet w erden darf, liegt 
auf der Hand, ganz abgesehen davon, daß seine Füllstoff- 
Körnung auch im Ü brigen denkbar ungünstig , d. h. viel 
zu fein ist: in einem Feinsandm örtel lagern  nur 13 v. H. 
Kiesel. Eine ganz zweifelsfreie analytische N achprüfung 
der ausgeführten M ischungsverhältnisse w ar nicht möglich, 
weil -weder Bindem ittelproben vorhanden, noch das Ge­
mengeverhältnis von Kies und Band bekannt w ar und 
schließlich die Übereinstim m ung der Füllstoffproben mit 
den verwendeten bezweifelt w erden m ußte. Im merhin aber 
lehrten die ausgeführten A nalysen von Sand, Kies und 
6 Betonproben, daß s tärkere  A bweichungen von dem ge- 
wollten B etonm ischungsverhältnis 1 : 3 nicht stattgefunden 
haben konnten. Der V ersuch, die A rt des Bindem ittels aus 
den Analysen zu erkennen, zeigte, daß, wenn P ortland­
zement verw endet wurde (was n ich t zu bezweifeln war), 
Füllstoffe benutzt w urden, welche (im Gegensatz zu den 
Mustern) nicht unerhebliche Mengen an salzsäurelöslichen 
tonerde- und eisenoxyd-haltigen A nteilen führten. W ahr­
scheinlich entstam m ten diese der Sandgrube und en t­
sprachen dem hohen Anteil an Abschlem mbarem im Beton.

W ar somit aus der ganz ungeeigneten mechanischen 
Zusammensetzung des Betons schon seine Untauglichkeit 
^ g rü n d e t , so müßte w eiter noch erm ittelt werden, ob seine 
Mürbheit durch zersetzende W irkung von aufgenommenem 
Magnesiumchlorid und dem Steinholz mit verursacht war. 
Daß eine solche Aufnahme stattgefunden haben mußte, 
bedingt schon die große Saugefähigkeit des Betons infolge 
seiner feinporigen S truktur. Die A nalysen ergeben Fol­
gendes: Bei 5 von 11 Proben w aren die eingetragenen 
MgCU-Mengen gering (0,09 bis 0,29 v. H.), bei 6 w aren sie 
größer (1,0 bis 1,24 v. H.). Unter diesen 11 Proben be­
finden sich auch 2 K alkm örtel, welche an einer Kehlleiste 
aus Steinholz entnommen waren, dort zwar, wo der W and­
putz über der Leiste hochgeschoben war; direkt hinter der 
Leiste fanden sich 1,07 v. H. MgCL, 10 cm darunter noch 
0-44 v. H. (Das Hochschieben des W andputzes über der 
Kehlleiste^ erk lärt sich übrigens daraus, daß nach E nt­
stehung eines Risses im Steinholz dicht an der W and sich 
die Spannungen auslösten und in Deform ationen umsetzten.)

Die gefundenen höheren MgCl2-Gehalte sind nun 
zweifellos ausreichend, das Bindem ittel von Beton im Lauf 
der Zeit, anzugreifeü, sofern das für die R eaktionen er­
forderliche W asser vorhanden ist. Bezieht man die MgCL- 
W erte von 1—1(24 v. H. auf den Zement eines Betons 
1 :3  (G. T.), so entsprechen sie 4—5 v. H.; allerdings w er­
den diese sich nicht restlos im Zement auswifken, da ein 
Teil von den Füllstoffen ständig festgehalten wird, jedoch 
würde schon etw a die Hälfte genügen, um innerhalb zwei 
Jah ren  (solange hatte das Steinholz bei Vornahme der 
U ntersuchung gelegen) zur Entfestigung eines Betons, bei­
zutragen, der einem solchen Angriff zufolge seiner höchst 
ungeeigneten S truk tu r nur sehr wenig gewachsen ist. 
A nderseits hä tte  es dieser sehr wahrscheinlichen E nt­
festigung des Betons auf chemischem W eg gar nicht be­
durft, um das starke Reißen des Steinholzes hervorzu­
bringen, dazu genügte die geringe mechanische Festigkeit 
der Unterlage. So ist der geschilderte Fall in erster 
Linie eine Lehre dafür, daß es von größter W ichtigkeit ist, 
S t e i n h o l z b ö d e n  e i n e  i n  j e d e r  R i - c h t u n g  
s o r g f ä l t i g s t  h e r g e s t e l l t e  B e t o n - U n t e r l a g e  
z u  g e b e n .  —

Die unrichtige und die richtige Gebäude-Versicherung.
n Nr. 33 dieser Zeitung w aren an dieser Stelle 
wertvolle Darlegungen des Hrn. A rchitekten 
D i e t r i c h k e i t  in Köln zu lesen. W er die 
Ausführungen des Hrn. D ietrichkeit m it der 
nötigen Sorgfalt gelesen hat; wer seltener oder 
häufiger in heutiger Zeit m it einem B rand­

schaden und dessen Regelung zu tun hat; wer — ob Fach­
mann oder Laie —- den W ert der herrschenden V erhältnisse 
kennt: den macht der Gedanke an 99 v. H. der zu regu­
lierenden Brandschäden, mag es eigenes oder fremdes Gut 
sein, schaudern.

Es ist ein furchtbarer Zustand um unser Hab und Gut, 
um den Rest unseres Volksverm ögens. E ntstanden  ist 
dieser Zustand als eine Folge-Erscheinung unserer W irt­
schaftslage, die in ihrer T raurigkeit im vorliegenden Fall 
mit aller Deutlichkeit zu Tage tr itt. H ier Abhilfe zu schaffen 
tu t dringend not, umsomehr, als das leicht möglich ist.

Alles, was Hr. D ietrichkeit über die allgem eine Lage 
des heutigen V ersicherungswesens sagt, is t durchaus richtig. 
Ich möchte noch hinzufügen, daß das V ersicherungsw esen 
sich vielfach zu einem V ersicherungs-U nw esen gesta lte t hat. 
Es gibt einige V ersicherungs-G esellschaften, die dem E rnst 
der Lage vollauf R echnung tragen, das sind die Städte- 
und Landfeuer-Sozietäten und die L andes-B randkassen. Ob 
alle, weiß ich nicht. Jedenfalls versichern  einige dieser Ge­
sellschaften unter dem G esichtspunkt, im Fall eines B rand­
schadens den W iederaufbau oder die W iederbeschaffung 
zu ersetzen. Und hierin liegt allein das Heil! Der V or­
schlag, nach Reichsm ark m it laufender W ertberichtigung 
zu versichern, ist n ich t annehm bar, denn hierbei stellen 
sich dieselben Mängel ein, wie z. B. bei einer Goldmark- 
Versicherung usw.

In jedem der geschilderten  Fälle und auch in dem 
angedeuteten V orschlag w ird nur das V orhandene, das 
unbeschädigte Gut, ob mobil oder immobil, erw ähnt. Der 
Aufbau des Z erstörten  un terlieg t nun nich t m ehr der W ert­
berichtigung und der G oldm ark. Bei steigenden Preisen 
ist der B randgeschädigte aber tro tz  aller V orsicht dennoch 
der ungenügend V ersicherte. Der längere oder kürzere  Zeit 
beanspruchende A ufbau beding t ste ts  einen M ehraufwand 
und den träg t der B randgeschädigte selbst. Bei fallenden 
Preisen ändert sich naturgem äß das Bild, aber w ann?

Mein V orschlag geh t nun dahin:
Nicht nur V ersicherungs - M ö g l i c h k e i t ,  sondern

zum mindesten bei a l l e n  G e b ä u d e n  (Immobilien) V er­
s i c h e r u n g s - P f l i c h t  in solcher W eise und Folge, daß im 
Fall eines Brandes und in  seinen Folgen die K o s t e n  
d e s  W i e d e r a u f b a u e s  o d e r  d e r  W i e d e r b e ­
s c h a f f u n g  e r s e t z t  w e r d e n .  Auch bei den Mo­
bilien empfiehlt sich dieser Zwang.

Zu diesem Zweck sind genaue W ertberechnungs-Unter- 
lagen des zu versichernden Gutes nötig. Die W erte werden 
festgesetzt nach Friedenspreisen vom Jah r 1914. Die zu 
zahlende Präm ie — hier können naturgem äß nicht genaue 
Zahlen angegeben w erden ■— wird, sagen wir auf den 1000- 
fachen Präm iensatz von 1914 festgesetzt. Aus diesen 
1000 v. H. w erden die K osten der V erwaltung der V er­
sicherungsgesellschaft und ihre V erbindlichkeiten gedeckt 
und etwaige M ehrausgaben im U m l a g e - V e r f a h r e n  
vereinnahm t.

Nimmt man an, daß im Umlage-Verfahren noch weitere 
1000 v. H. vom Friedenspräm iensatz erhoben werden 
müßten, so würde m it einer 2000fachen Präm ie unser Hab 
und Gut geschützt sein. V ielleicht äußert sich hierzu die 
V erw altung der S tädte-Feuer-Sozietät der Provinz Sachsen, 
die ja  seit mehr als Jah resfrist hierüber E rfahrungen ge­
sam m elt hat.

Eine conditio sine qua non ist meines E rachtens die 
V ersicherungspflicht für a l l e  G e b ä u d e ,  da hierdurch 
e rst die Umlageprämie erträglich w ird und naturgem äß auch 
die V erw altungskosten prozentual niedriger werden. Die 
e i n z e l n e n  V e r s i c h e r u n g s - N e h m e r  sind zu 
90 v. H. w irtschaftlich zu schwach, um a l l e i n  eine etwa 
5000- und mehrfache V ersicherung für ihr Hab und Gut 
einzugehen; w ird aber jedes Haus, jede Fabrik  zwangsweise 
in die Versicherungs-G em einschaft aufgenommen, so v er­
teilen sich die A usgaben auf alle Versicherungs-Nehmer.

Es is t auffallend, welche Gleichgültigkeit bisher bei 
uns in so w ichtigen Angelegenheiten w altete. U nverant­
w ortlich is t die N achlässigkeit in dieser Beziehung. Hier 
läge für unser W ohlfahrts-M inisterium ein Gebiet offen 
w ert ehrlicher B ew irtschaftung mit tausendfältiger Frucht.

Jed e r cbm W ohnraum , jeder cbm A rbeitsraum  sind 
w ieder aufzubauen nach der Zerstörung durch Brand. Aus 
eigener Praxis sind mir Fälle bekannt, in denen^ ’S er- 
sicherungs-Nehm ern eine 10- und m ehrprozentige Selbst­
versicherung im Frieden aufgenötigt wurde. Mir sind die 
Stimm ungen dieser V ersicherungs-N ehm er deutlich in der

9- Juni 1923.
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Erinnerung: ..Warum gibt man uns eine Selbstversicherung 
und erhöht z. B. nicht die Prämie? Wir sind ja  ruiniert, 
wenn wir im Schadensfall 20 v. H. selbst autbnngen sollen! 
Heute: 99 v. H. aller Versicherungs-Nehmer tragen eine 
Selbstversicherung von 80 und mehr Prozent. Reich, 
Länder und Gemeinden geben heute Unsummen aus für 
den notwendigen W ohnungsbau, und wenn es nur Papier- 
mark sind. Denkt aber hierbei eine Stelle an die Folgen 
der Unterversicherung? Auch unserer Industrie geht es

nicht besser. W elcher F abrikherr kann heute einen Schaden 
auswetzen von 1000 und m ehr Millionen M ark? Und wo 
bleiben die im Fall eines Brandes erw erbslosen Fabrik­
arbeiter''' Auf der einen Seite vers tändnisvoller Sinn für 
die Neubeschaffung von W ohnungen und Arbeitsm öglich­
keit auf der anderen Seite A bschnürung der Möglichkeit 
des ’W iederaufbaues durch B rand zerstö rter G ebäude und 
dam it V ernichtung von A rbeitsm öglichkeit. —

A rthur M e l i n e r t ,  S tadtbaum eister in Quedlinburg.

V erm isch tes.
Gegen die gegenwärtige deutsche Wohnungs-Politik

finden wir in der „D. A. Z. " eine bemerkenswerte Äußerung 
unter den Stichworten „Baunot und Bauzuschuß“. Hierzu 
führt G. A. K ü p p e r s  in Sonnenberg aus:

„Vor kurzem fand im Ständehaus in H a n n o v e r  eine 
Versammlung der „ S ä c h s i s c h e n  H e i m s t ä t t e  
statt, die zu einer allgemeinen Aussprache über die 
S c h w i e r i g k e i t e n  a m  B a u m a r k t  führte. S taats­
sekretär S c h e i d t  führte aus, daß mit Hilfe der W oh­
nungsbau-Abgabe nur 1600 Wohnungen in ganz Deutschland 
erstellt werden könnten. Trotzdem sieht er in der W oh­
nungsbau-Abgabe und dem Bauzuschuß den einzigen (? Die 
Red.) Weg zur Förderung der Baupolitik. Nach seinen Aus­
führungen sollen 100 Milliarden bereit gestellt werden zur 
Vollendung begonnener Wohnungen; 200 zum Neubau. Fer­
ner 80 Milliarden für Beamtenwohnungen. Er hofft, mit die­
sen Beträgen 20 000 Wohnungen fertig stellen zu können.

Bisher hatten wir eine gewisse B a u h a u s s e  a l s  
F l u c h t  v o r  d e r  Ma r k .  Die Gewährung der Bau­
zuschüsse setzte sogar Nichtbesitzende in Stand, sich ein 
w e r t b e s t ä n d i g e s  O b j e k t  zu sichern. Da im Bau- 
handwerk bis vor Kurzem noch stark  mit Krediten ge­
arbeitet wurde, so war die Möglichkeit für mühelose Ge­
winne groß. Der Bau ist ein Glücksspiel gewesen.

Wenn nun die Regierung ihre Bauzuschüsse verzinst 
haben will zu einem ziemlich hohen Zinsfuß, wenn ferner 
die Kassgn mit ihren Geldern zurückhalten, so dürfte der 
K r e i s  d e r  B a u l u s t i g e n  s e h r  z u s a m m e n ­
s c h r u m p f e n .  Erstens kommen nur vermögende Leute 
in Frage; zweitens wird die Möglichkeit einer Besserung 
der Mark hemmend wirken. Sonach ist anzunehmen, daß, 
wenn selbst die Zahl der Milliarden noch erhöht werden 
sollte, die die Regierung für die Bautätigkeit zur Ver­
fügung stellen will, dennoch d i e  B a u l u s t  s i c h  n i c h t  
r e g e n  w i r d ,  daß also n a c h  d e n  B a u z u s c h ü s s e n  
g a r  k e i n e  N a c h f r a g e  bestehen wird. Für das U nter­
nehmertum fällt jeder Anreiz weg, solange die M i e t e n  
u n t e r  W e r t  g e h a l t e n  w e r d e n .

I s t  d e r  B a u z u s c h u ß  i n  s e i n e r  j e t z i g e n  
F o r m  ü b e r h a u p t  z w e c k m ä ß i g ?  W irtschaftlich 
bedeutet die Gewährung von Bauzuschüssen eine S t ä r ­
k u n g  d e r  N a c h f r a g e ,  die bei Konstanz der P ro ­
duktion naturnotwendig zu einer S t e i g e r u n g  d e r  
P r e i s e  führen muß. Bedenkt man, daß zu gleicher Zeit 
zahlreiche Ziegeleien abgerissen worden sind, die P ro ­
duktion also gehemmt wurde, so dürfte die infolge der 
Bauzuschüsse einsetzende Teuerung nicht w eiter v er­
wunderlich sein. Der Bauzuschuß hat die Preise auf dem 
Baumarkt in die Höhe getrieben. Denn die Nachfrage war 
so gesteigert, daß sich ihr die Preise anpaßten.

Die Stärkung des Konsums muß zur Teuerung führen. 
Umgekehrt k a n n  e i n e  T e u e r u n g  n u r  d u r c h  g e ­
s t e i g e r t e  P r o d u k t i o n  b e k ä m p f t  w e r d e n ;  
denn das Warenangebot drückt ebenso selbsttätig  die 
Preise, wie die Nachfrage diese hoch schnellen läßt. Aus 
dieser Betrachtung ergibt sich die Richtlinie: S t e i ­
g e r u n g  d e r  P r o d u k t i o n .  W e n n  w i r  d i e  B a u ­
z u s c h ü s s e  i n  d i e  P r o d u k t i o n  a l s  B e t r i e b s ­
k a p i t a l i e n  a u f  K r e d i t  g e s t e c k t  h ä t t e n ,  
o d e r  a l s  F ö r d e r p r ä m i e n ,  so wäre die selbsttätige 
Folge der gesteigerten Produktion ein g e s t e i g e r t e s  
A n g e b o t  und die Folge hiervon eine S e n k u n g  d e r  
P r e i s e  gewesen, die durch eine einfache Kontrolle hätte 
verstärkt werden können, wenn man die Bewilligung dieser 
Zuschüsse an gewisse Höchstpreis-Garantien für die dam it 
hergestellten Baustoffe geknüpft hätte.“

An diesen Ausführungen ist die w iederholt ausge­
sprochene Ansicht bemerkenswert, daß unsere W ohnungs- 
Politik, wie sie seit Beendigung des Krieges betrieben 
wurde, einen völligen, ja  Einige meinen, einen k a tas tro ­
phalen Zusammenbruch erlitten hat und daß die Sachlage. 
Deinahe unheilbar verfahren ist. Die Anzeichen mehren 
sich, daß das bei den betr. Regierungsstellen nicht nur seit 
Längerem erkannt wurde, das wäre beinahe selbstverständ­
lich, sondern jetzt auch zugegeben wird. In W ahrheit hat 

j  Herumdoktern an dieser großen Volksfrage mit kleinen 
und kleinsten Mitteln und Mittelchen nicht das Geringste ge-
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nutzt. Alle bisherigen Vorschläge, so gu t sie im Einzelnen 
<remeint waren, haben versagt. G rundlegend helfen kann, 
wie wir w iederholt ausgeführt haben, nur ein völliges Ent­
kleiden der W ohnfrage von ihrem politischen Charakter 
und die Befreiung der W ohnw irtschaft von allen Zwangs­
einrichtungen. In dieser Beziehung bedeute t einen entschie­
denen Schritt vorw ärts ein A ntrag, der durch die bürger­
lichen Parteien im bayerischen Landtag eingebracht wurde. 
W ir kommen auf ihn zurück. —

Eine A usstellung von Erzeugnissen der „Karto­
graphischen Relief Ges. m. b. H.“ in München fand vom
4 .-8 .  Mai in den Räumen der Zeiß-W erke in Berlin, Pots­
dam er-Straße 139, sta tt. Die W erke dieser rührigen Firma 
sind durch die L iteratur und A usstellungen in der Öffent­
lichkeit und in Fachkreisen und vornehm lich durch ihre 
Bewährung im Gebrauch in w eiten K reisen bekannt ge­
worden. Sie werden im Prägedruck  nach einem Urmodell 
hergestellt, das nach den Schichtlinien-Angaben der Karte 
modelliert und im Einzelnen durch ein besonderes Tast­
gerät nachgeprüft ist. So wird eine w ahrheitsgetreue, ver­
kleinerte Gelände-W iedergabe, m aßstäblich genau nach 
Länge, Breite und Höhe erreicht, wie auch durch Gut­
achten der Technischen Hochschule in Zürich bestätigt 
worden ist. Die P rägung  g es ta tte t eine Vervielfältigung 
in großer Zahl und gew ährleistet absolute Gleichheit und 
Genauigkeit der einzelnen Reliefs. Sie sind handlich nicht 
schwer und unzerbrechlich. E in jedes en thält auf der 
Oberfläche die K arte, die zugleich m it der Prägung auf­
gebracht wird, wobei eine vorherige Dehnbarm achung des 
Papiers eine A nschm iegung in jede G eländefalte bewirkt.

Neben einer Reihe von anderen ausgelegten Reliefs 
ließ besonders die große D arstellung vom ehemaligen 
Truppen-Übungsplatz Hammelburg (natürliche Größe 60 w-™) 
ausgeführt im M aßstab 1 :5000 in 15 Einzelreliefs von zu­
sammen 2,5 <im Größe, außer den schon genannten  als Vor­
züge und Verwertungs-M öglichkeiten erkennen: es kann 
jede beliebige K arte  auf den Reliefs aufgebracht werden, 
also das einfache M eßtischblatt, eine topographische wie 
eine geologische K arte , B lätter nur mit E in tragungen der 
Schichtlinien oder in farbiger Behandlung, endlich auch 
Luftbilder. Die Reliefs sind zu verw erten  als E rgänzung 
zu der flächenhaften D arstellung der K arte  für die V er­
m ittlung einer räum lichen V orstellung; im W irtschafts­
leben besonders auch in der Land- und Forstw irtschaft für 
Gelände-Aufteilung, Anlage von K ulturen, Bau von  Feld- 
und 'Holzwegen; im Bau- und Siedlungsw esen für die Ent­
w urfs-Bearbeitung von neuen B auanlagen, organische Ein­
fügung der N eugründung in die G egebenheiten der Örtlich­
keit zur E rreichung von praktischen und billigen Lösungen, 
die gleichzeitig auch den schönlieitlichen und heimatlichen 
Bestrebungen Rechnung tragen. Im U nterricht sowohl im 
Allgemeinen wie in Hoch- und Fachschulen, wo der An­
schauung und dem selbständigen Finden und Erkennen 
immer größerer W ert beigem essen wird, läß t das Relief ab­
lesen: G eländegestaltung zur V ertiefung des Karten-Ver- 
ständnisses, Talbildungen, V erlauf und A rbeiten von 
Flüssen m it den A bspülungen und A blagerungen, An­
lagen von K ultu rarbeiten  der Menschen in den Verkehrs­
wegen und den Siedlungen. Auch die wissenschaft­
liche A rbeit und Forschung kom m t in der D arstellung von 
geologischen Reliefs, von  V ulkanausbrüchen u. dgl. oder 
in dem N ebeneinanderstellen von Zuständen eines Gebietes 
zu verschiedenen Zeiten zu ihrem Recht.

F ür das Ausland und die D arstellung noch unver­
messener und unerforschter Gebiete w ird das Kartenrelief 
im Zusam m enarbeiten m it der F lugzeug-Photographie und 
dem Luftbild-Meßwesen besonders für die Erschließung 
eines Landes und die Vornahme der ersten  w irtschaftlichen 
u o V^r^ e îrs_ und siedlungstechnischen A ufgaben eine 
große Bedeutung gewinnen. — Dr.-Ing. E w a l d .

B rief- und F ra g e k a s te n .
A n f r a g e n  a n  d e n  L e s e r k r e i s .  

e s t  4 n d i g e P  a c, h t u n g.) In welchen Grenzen 
e i n  T W p.pI, ifi l Ui,n-me naTcTh U°£genpf;uul sich bewegen für 
verhnm ? u • kleIneren Umfanges von etw a 3—4 Maurern, 
in e i n e r  n  i ‘ Ze™ent' und Kalksandstein-Fabrik (3 Leute)

n i  l“? ? “ Stadt mit 4000 Einwohnern, mit Industrie und Landwirtschaft, je  zur Hälfte? -  R. L. in M.

No. 46.


